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Aufstand in Syrien gegen Ibrahim Pascha, der von vielen Seiten englischem
Einflüsse zugeschrieben wurde, kam ihm zu Hülfe. Guizot findet sich mehr und
mehr vereinsamt, er sieht die Katastrophe herannahen, auch Thiers wird in
seiner Sicherheit wankend. In einem Schreiben an Guizot vom 16. Juli hat
er nur noch den Trost, daß die Engländer sich in ein gefährlichesUnternehmen
einlassen, daß eine Jsolirung von Frankreich (er glaubt also endlich an die¬
selbe) für sie folgenreicher sein würde, als sie sich einbilden, daß man sich
übrigens aber nicht einschüchternlassen dürfe. Beim Beginn des Conflicts
habe man eine andere Haltung wählen können, seit der Note vom 27. Juli
1839 sei dies nicht mehr möglich. Am 17. Juli erhält Guizot von Palme»
ston die Mittheilung, daß am 15. Juli der Vertrag zwischen der Pforte und
den vier Mächten abgeschlossen sei.

Eine Betrachtung des Vertrags und seiner Ausführung so wie einige all¬
gemeine Bemerkungen über die Krisis behalten wir einem folgenden Artikel vor.

2.

Römisches Strahenleben.
4.!-!? '^ui^i i^iD n^j^M »«w-im^ ?^ :Z 'i'i-? -.'M^

(Geschriebenim April 1862).

Will man Roms elegante Damenwelt in der Nähe bewundern, so muß
man Sonntags in den Mittagsstunden den Corso besuchen.

Die Römerin geht sehr gewissenhaftjeden Sonntag in die Messe. Wenn
solche beendigt ist, rauscht sie in den schweren Stoffen ihrer kostbaren Toilette,
das saubergebundene Meßbuch in der tadellos behandschuhten Hand, den Corso
einige Mal auf und ab — nie allein, sondern entweder in Begleitung ihres
Mannes oder von Mutter und Tochter. Es sind stolze Weiber mit dem Blick
und dem Gang von Königinnen.

Es gehört in diesen Stunden nicht zum guten Ton, auf dem Corso zu
fahren; nur Fremde verstoßen dagegen zuweilen. Aber die jungen und alten
Flaneurs stehen an den Straßenecken, lassen die beau monüs an sich vorüver-
wallen und rauchen ihre feuchten, qualmenden Scelti.
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Im Frühjahr Pflegt das Governo in den Räumen der Villa Borghese an
einem oder zwei Sonntagen dem Volke eine Tombola zu geben. Es ist dies
eine Art öffentlichenLotto's, aus welchem der Staat eine beträchtliche Einnahme
zieht, ohne jene anständigen Skrupel, welche die Spielbanken in Baden-Baden,
Ems oder Wiesbaden den deutschen Kammern zuweilen erregen. An solchen
Tagen findet von den Mittagsstunden an eine wahre Völkerwanderung den
Corso und die gleichfalls nach der Porta del Popvlo einmündenden Ripetta
und Babuina hinab statt. Alte und Junge, Hohe und Geringe. Arme und
Reiche ziehen festlich geputzt hinaus in die Räume der lieblichen Villa Borghese.

Es gehören diese in der Nähe Roms gelegenen Landsitze der vornehmen
römischen Familien zu dem Reizendsten, was man sehen kann. Da keiner
dem andern gleicht, überall die anmuthigsten Abwechselungen herrschen, jeder
einen anderen Blick auf Rom bittet, so ist schon an gewöhnlichen Tagen der
Besuch lohnend — um wie viel mehr heut am Tombola-Tage.

Wenn wir zum Thore hinaustreten, so streckt sich vor uns die lange gerade
Straße nach Ponte molle zu. Rechts unterhalb der hohen Mauern des Pincio.
die dem Volksglauben zu Folge sich senkten, als Petrus und Paulus zur Richt¬
stätte geführt wurden, die in neuester Zeit aber mit einer Umkleidung versehen
worden, erblicken wir ein triumphbogenartiges Portal, den Eingang zu den
Rasen- und Waldflächen, den Hügeln und Thälern der Villa. ^

Die Fürsten Borghese sind sehr reich. Sie sind Sanesischen Ursprungs,
groß geworden durch Paul den Fünften. Der älteste Sohn hat den Titel:
Fürst von Sulmona. Eine jetzt mit der Hauptlinie verbundene Secundogenitur
bildet die Aldobrandinische Erbschaft, von Papst Clemens des Achten Familie
kommend, mit dem Titel Fürst Aldobrandini.

Die Anlagen der Villa hatten während der Belagerung 1849 furchtbar
gelitten; denn Garibaldi's Freischaaren hatten dort ihr Bivouak aufgeschlagen;
namentlich war der zunächst an die Stadt stoßende Theil, die ehemals Giusti-
nianischen Gärten, welche Don Camillo Borghese, des ersten Napoleon Schwager,
in den Park hineinzog, mit Raphaels Casino und dem Hause, welches man
nach der einstigen Besitzerin, der unseligen Cenci benannte, gänzlich verwüstet.
Leider blieb das geschmacklose weiter im Innern gelegene Aegyptische Thor
stehen. Andere kleinere Wirthschaftsgebäude waren niedergebrannt worden;
ihre Ruinen ragen hier und da aus dem hohen Grase und Gebüsch hervor.
Einen Theil der Pinien hatte man zu Bivouccksfeucrnverbrannt. Noch immer
wird an der Wiederherstellung der Gebäude gearbeitet, und dies ist vielleicht
der Grund, weshalb der Fürst gegen die testamentarischen Bestimmungen der Cenci
den Park an Montagen ganz geschlossen, an den übrigen Tagen nur von Mit¬
tag bis zum Ave Maria geöffnet hält.

Grüne, mit duftigen Kräutern und im Frühling mit einem Teppich von
GrenzbotenIV. lS62. 2
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Veilchen bedeckte, von hohen Pinien, Cypressen und Steineichenwaldungen
unterbrochene Wiesengründe und Hügel, durchschnitten von Fahr- und Fuß¬
wegen und schattigen Laubgängen, zerstreut liegende Casinen und Meiereien,
zertrümmerte antike Statuen, Fontainen, halb versteckt unter Aloe-, Citronen-
und Lorbeergcbüsch, mit Ephcu umrankt, murmelnde Bäche, ein Kirchlein zc.
und das Ganze Übergossenmit jenem ruinenartigen poetischenDufte, jenem Aus¬
sehen des sich selbst überlassenen Verfalls, der allen italienischen Gärten eigen
ist — das ist Villa Borghese.

An schönen Nachmittagen sehen wir dort buntfarbige Gruppen von aller¬
lei hohem und geringem Volke auf dem Rasen unter dem Schatten der Bäume
gelagert, spielend oder dem äoles tar nienw hingegeben. Die vornehme Welt
fährt oder reitet dort spazieren; die altfränkisch gekleideten Zöglinge der Con-
servatoricn schürzen ihre Talare in die Höhe, werfen die Dreimaster bei Seite,
laufen und jagen sich wie andere Knaben ihres Alters.

In einem thalartigen Rasengrunde, umgeben von einzelnstehenden Pinien,
ist eine gemauerte Vertiefung, eine Arena mit mehren Reihen herumlaufender
steinerner Sitzplätze für die Zuschauer; in diesem Raume wird die Tombola abgehal¬
ten. Für den Tag derselben sind an mehren Stellen Tribünen errichtet, mit rothem
Sammet, Seite und Goldborten ausgeschlagen, für die Honoratioren und die
Schiedsrichter. Inder Arena selbst ist eine kreisförmige Rennbahn durch Buchsbaum¬
hecken für das Publicum abgegrenzt, so daß in der Mitte ein großer freier
Raum bleibt, auf welchem einige thurmartige Holzgerüste sich erheben, von denen
herab die gerufene Nummer der Tombola dem Volke gezeigt wird. Der Raum,
die Sitzplätze und weithin die Rasenflächen sind mit einer ungeheuren Volks¬
menge, meist den mittleren und niederen Classen, angehörig, besetzt. An ver¬
schiedenen Orten spielen Militärmusikcorps; französische Bataillone sind zur
Aufrechterhaltung der Ordnung aufgestellt; in der Nennbahn reiten rothe Hu¬
saren, um sie frei zu halten, auf und ab. Das lärmende Volk, die Frucht- und
Backwcrkhändler, die ihre Waaren ausrufen, die Musik, die buntfarbigen Trach¬
ten der Weiber — das alles gibt ein Bild voll Leben, voll heiterer Stimmung.

Der Italiener liebt leidenschaftlich das Lotto, und ein Lvos ist deshalb
schon viele Tage vorher nicht mehr zu haben; man muß sich glücklich schätzen,
noch am Thore eine Eintrittskarte für zwei Paul zu erstehen.

Die Vergnügungen der Tombola beginnen nun zunächst damit, daß hier
und da Haufen von Gassenbuben hinter den auf und abreitenden Husaren unter
Jauchzen die gezogenen Schranken gewaltsam durchbrechen, welche gloriose Hand¬
lung jedes Mal von den Zuschauern mit einem Beifallsgebrüll begleitet wird.
Dann folgen drei Pferderennen, denen das Volk großes Interesse zuwendet.
Es sind elende Gäule und elende Reiter in schmutzigenJockeijackeru Die
Sieger empfängt bedeutendes Händeklatschen, die letzten Pferde Grunzen und



Pfeifen. Nun beginnt das Hauptvergnügen, das Lotto. Jeder, der im Be¬
sitze eines Lvoses ist, sucht sich mit Hülfe seiner Ellbogen bis in die Arena in
die Nähe der Tribünen durchzuarbeiten, wo die Nummern von einem Knaben
gezogen werden. Die Preise bestehen in 400, 200, 100, 50 Scudi und mehren
kleinern Gewinnen. Die ersten drei Nummern, die man auf seinem Lovse
in einer Reihe, als gerufen angestrichen hat, berechtigen zum niedrigsten Ge¬
winne, die vier folgenden zum höheren und sofort, so daß derjenige, welcher
zuerst alle Nummern seines Blattes gerufen sieht, den Hauptgewinn davcnträgt.
Jede von den Schiedsrichtern auf der Tribüne mit lauter Stimme ausgerufene
Nummer wird auf den Hvlzthürmen mittelst großer Tafein gezeigt und von einem
Trompetentusch begleitet. Jedes Mal kräht und schreit die Menge die Nummer
nach, den Ausrufer verhöhnend, bis das neue Trompetensignal die Aufmerksam¬
kett auf die nächste Nummer fesselt; dann wiederholt sich dasselbe Schauspiel.
Sind die ersten drei Nummern in einer Reihe, eine Tcrne, heraus, so steigt der
glückliche Gewinner unter den Verwünschungen, dem Pfeifen, Grunzen und
Heulen der Menge zur Richtertribüne empor. Wehe ihm, wenn er sich in
seinen Nummern getäuscht hat, denn in diesem Falle empfängt ihn ein wahr¬
haft infernalisches Hohngeschreiund ein Bombardement von Apfelsinen und
Nußschaalen, vor dem er sich nur durch die schleunigste Flucht retten kann.
Das alles hat aber keinen brutalen, bösartigen Anstrich, sondern mehr den
Charakter der ausgelassensten, heitersten Lust. Die Landleute und Trasteveriner
sind,, so harmlos vergnügt, bieten uns von ihren Pagnatelten an. erkundigen
sich nach unserem Baterlande und rufen: elrL w'uttv rMss!" wenn wir ihnen
erzählen, wie kalt es um diese Zeit bei uns im Norden ist, wie die Landschaftmit
Schneebedeckt ist und man auf dem „Slit" fährt. Die Kinder klatschen vor Freuden
in die Hände, daß die Knaben bei uns einander mit Schneeballen werfen —
denn wenn in Rom einmal Schnee fällt, so daß er einen Tag liegen bleibt,
so fallen in den Schulen die Unterrichtsstunden aus, damit die Kinder sich
an dem ungewöhnlichen Schauspiel erfreuen tonnen. Einstmals soll es sogar
so stark in Rom gefroren haben, daß einer „äv Meli töäWotu" aus dem Eise ganz
wunderlich umhergefahren ist, nur einer, denn in ganz Rom war nur ein Paar Schlitt¬
schuhe auszutrerben. — Wenn nun der letzte der Hauptgewinne gezogen ist, fin¬
det ein letztes Nennen zwischen den drei Siegern der vorigen Rennen statt.
Sodann strömt die Menge dem Thore zu, .wenn schon die Abendsonne hinter
der Kuppel von St. Peter verschwindet und das größartige Panorama der
ewigen Stadt mit einem magischen, unbeschreiblichen Lichtglanze tränkt. Will
man diesen Anblick in seiner ganzen Herrlichkeit genießen, so steige man zum
nahen Pincio hinauf. Das Bild, welches sich vor den Augen aufrollt, wird
heut belebt durch die über den Popoloplatz hereinströmenden Massen des
Volks und der heimkehrenden Truppen.
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Auch die Feste, welche General i^oyon, der französische Befehlshaber, dem
Volke veranstaltet, d. h. die Paraden der Truppen, feiert er in den Räumen
der Villa Borghcse. Es will dem deutschenSoldaten nicht recht in den Sinn,
daß er sich zu einem Schauspiel hergeben soll; wenn gleich bei uns in Deutsch¬
land militärische Revuen für das Volt ein Schauspiel sind, so tritt doch in
ihnen für den Soldaten das militärische Element in den Vordergrund. Bei
dem Franzosen ist das anders; eine französische Revue ist nur für das zuschauende
Volt bestimmt; der Soldat will glänzen, sich bewundern lassen und entfaltet
eine Menge theatralischen Flitterwerts, das zur Sache selbst durchaus nicht
gehört.

Man sagt von General Goyon, daß er sehr eitel sei, und daß es nur
eines Wunsches aus schönem Munde bedarf, um die ganze Garnison aus die
Beine zu bringen. Heut gilt es die weiße Hur-Plüme des General en chef,
die ihm jüngst vom Kaiser verliehen worden, dem Publieum zu zeigen.

Es ist zwölf Uhr Mittags. Aus der Piazza bel Pvpvlo treffen wie durch
einen Zauberschlag gleichzeitig aus den einmündenden Straßen die Colonnen der
Truppen ein, keine Minute zu früh und keine zu spät, und wälzen sich zum
Thore hinaus. Mit den Gassenjungen laufen auch wir neben der Musik her,
hinein in die Villa Borghese. Eine Masse Volks zieht denselben Weg. Ordon¬
nanzen und Offiziere sprengen mit einer Rücksichtslosigkeithin und her, die in
Deutschland Stoff zu den fulminantesten Zeitungsartikeln geben würde. Am
Thore halten zahlreiche Ordonnanzen und Reitknechte mit Handpferden, denn die
Generalität mit ihren Stäben zieht es vor, bis zum Thore zu fahren und dann
mit abgespreizten Beinen und langen Zügeln dem Aufstellungsplatze der Trup¬
pen zuzusagen. Je nachdem nun die Windungen der Fahrwege in dem Part
sich dehnen, folgen ihnen die Linien, Bögen und Winkel der Truppenstellung.
In Reih und Glied stehen ein Geniedetachement, i Bataillon Jäger, 12 Ba¬
taillone Infanterie, 2 Escadrons Husaren, 2 Batterien, o. l>. die ganze Besatzung
von Rom, eine Division; die andere garnifvnirt in den Provinzen. Die Zu¬
schauer sind auf den Rasenflächen vertheilt; wir bemerten absonderlich viel Fran¬
zosen, den französischen Gesandten in eleganter Equipage, einige Wagen mit
mehr oder weniger schönen Damen und altem, was Rom an Demimonde hat,
die sich mit Vortiebe den Franzosen zuwendet, übrigens nicht besonders zahl¬
reich ist. Die päpstlichen Zuäven sehen doch mit Wohlgefallen das militärische
Schauspiel ihrer Landsleute und politischen Widersacher.

Solch ein französischer Soldat hat alle Farben des Regenbogens in der
geschmacklosesten Zusammenstellung und Form an sich, hat aber doch ein kräf¬
tiges, gesundes, echt militärisches Aeußere. Man sieht den Leuten an, daß sie
nicht blos xro i'orma, sondern wirklich von Beruf Soldaten sind, von erprob¬
tem Schrot und Korn, Glieder eines gewaltigen, selbstbewußten Ganzen; viele
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von ihnen sind altgediente Leute mit den Medaillen der afrikanischen, russi¬
schen und italienischen Feldzüge. Die Sappeurs mit ihren ungeheueren Bären¬
mützen, den großen Meißen Schurzfellen und blauten Aexten sehen gut aus.
Der Tambvurmajor ist mit Goldrressen und bunten Federn wie ein Bajazzo
aufgeputzt. Hinter der Musik stehen die Marketenderinnen, die aus dem Bilde
recht graziös auzuschauen sind, in Wirklichkeit aber einen widerlichen Anblick
gewähren; die meisten von ihnen haben manchen Sturm erlebt und sind über
die Jahre der Versuchung schon lange hinaus.

General Goyon kommt mit glänzender Suite vom Thore daher; voraus
zwei Husaren mit aufgesetztemCarabiner, hinter der Suite ein Trupp Husaren
mit der rothen Flagge, welche den commandirenden General anzeigt. Goyon
sieht militärisch aus und sitzt gut zu Pferde, obgleich er vor einem halben Jahr
herulucrsiel und ein Bein, brach; der Großcordon der Ehrenlegion, die goldene
Stickerei seines Fracks, die weißen engen Beinkleider und hohen glänzenden
Retterstiefet stehen ihm gut; das Zaumzeug semes Pferdes ist nut Goldborten
besetzt, Sattel und Schabracke mit rothem Sammet überzogen und reich mit
Gold 'gcslickl. Die Musitbanden stunmcn das „Miwut pour lg, L^riv" an,
die Truppen präscnuren, und Goyon lüftet, langsam an der Front entlang
reitend, vor jedem Adler sehr graziös den Hut, eine Ehre, die auch jedem
der mit Damen besetzten Wagen widerfährt. Von den Offizieren im Ge¬
folge rauchen einige; ihnen folgen eine Menge Equipagen, Netter und
Reiterinnen, auch läuft das Publicum ungehindert zwischen den Truppe»
umher. Der König von Neapel, Graf Trapani und General Bvscv stehen
bescheiden in der Ferne.

Nachdem Goyon seinen Umritt beendigt, rücken die Truppen zu einem
großen Quarrt um die Arena zusammen. Goyon hält mit weittönender Stimme
eine Anrede, worin er mittheilt, daß der Kaiser drei Offizieren der Division
das Kreuz der Ehrenlegion verliehen habe. Die drei Ossiziere treten vor;
Goyon und sein Stab steigen vom Pferde; er spricht den Eid der Ehrenlegions¬
ritter, die drei Offiziere schwören den Eid, Goyon schlägt sie mit seinem Degen
zu Rittern und heftet das Kreuz auf ihre Brust, die Fahnen neigen sich, die
Musitbanden spielen einen kriegerischen Marsch. Alsdann defiliren die Truppen
vor den Ncudecorirten vorüber. Aus der Piazza del Popvlo versammeln sich
die Truppen, bevor sie in ihre Quartiere abrücken, um den heimkehrenden
Generalen einen Abschiedsgruß zu geben.

Uebrigens scheint das Kreuz nach sehr liberalen Principien verliehen zu
werden und wie die Epaulets zur Ofsiziercharge zu gehören.

Laß uns andere Scenen aufsuchen. Wir wandeln hinüber auf das linke
Tiberufer. Wie die Gegend südlich des Forums die untergegangene altrömische
Herrlichkeit, so zeigt Trastevere die verschwundene Pracht der Zeiten eines Rq-
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phael, Giulio Romano, Sangallo, Bramante :c. Die Lungara, welche in langer
gerader Linie den Stabttheil, der Tiber parallel, durchschneidet,war einst, was
der Corso jetzt ist. Da rechte sich Palast an Palast. Jetzt aber hat eine ärm¬
liche Bevölkerung dort Platz genvmmcn. Die Häuser machen einen ruinen-
haften Eindruck; Lappen, Holz- und Rohrbündel hängen zu den scheibenlvsen
Fenstern hinaus; Blumen stehen in zerbrochenenScherben auf den Brüstungen;
zum Theil sind Thüren und Fenster nut Brettern vernagelt. Nur in der Nähe
der Brücken ist ein reges Leben; weiter entfernt davon sind die Straßen todt
und öde.. Vor der Hausthür sitzen Wochentags die Weiber, spinnen und nähen,
die Familien eines Hauses, umgeben von allerlei Hausgcräth und Handwerks¬
zeug. Sonntags aber sind sie im Festkleid, rn der goldgestickten rothen Jacke
und dem rothen Haarschmuck, reich mit goldenen Haar- und Brustnadeln und
langen Ohrgehängen und Halsbändern geschmückt. Die geöffneten Thüren
lassen in ein schmutziges Innere hineinschauen, Handwerksstätten, ärmliche Laben
ober Osterien, m denen die Männer bei einer Foiielle Weines schwatzen. Wer,
der m Rom mit Künstlern gelebt hat, wäre nicht einmal Sonntag Abends hinaus-
gcwanderl nach der Osterie der Einciarella, um einen Blick in das harmlose
Trasteveriner SvnntagStreiben zu werfen, wenn Alt und Jung heimkehrt aus
den Räumen der BUla Pamphili. Der Römer kennt nicht un>er deutsches
Kneipenleven, unsere sonntäglichen Wirthshaustänze. oder Cvncertvergnü-
gungcn.

Bon der Tiberbrücke, dem Ponte Sisto wenden wir uns durch einen wirren
Straßenknäuel der Lungara zu. Kurz bevor wir solche erreichen, liegt an einer
Straßenecke ein kleines unscheinbares Häuschen; das Mauerwerk desselben zeigt
einige mittelalterliche Reste, ein Fenster mit gothischer Einfassung. Ein Bäcker
wohnt in dem Hause wie vor 40v Jahren — aus jenem Fenster schaute einst
Raphaels Fornarina.

Wir betreten die Lungara und Passiren ein antikes Thor der Aurelianl-
schen Mauer. Da liegt zur Linken der stolze, wvhlerhaltenc und von der
fürstlichen Familie bewohnte Palast Eorsini, den Clemens des Zwölften Neffe,
der Eardinal Eorsini aus den Grundmauern eines älteren Palastes Riariv er¬
bauen ließ. Im Palast Riario lebte und starb Christine von Schweden, Gustav
Adolphs Tochter, von welcher Pasquino sagt: „livMru, seuW r'LM», OlrrlLtiiruÄ
LVU2S. tötlv, OvllllÄ LöllUti. ve-1'Mgnu.", die aber trotzdem in Sanct Peters Dom
ein Grabmal erhielt. Bon dem Hos dieses wahrhast fürstlichen Palastes blickt
man aus die dunkeln Laubgänge und aus die Wasserkünste eines Parks von
großer Schönheit, welcher am Jaiuculus emporsteigt, und durch den kolossalen
Bcfcstigungswall begrenzt wird. Villa Lcnrli, umgeben von malerischenPinien¬
gruppen, krönt die Höhe. LinkS am AbHange liegt unter dunklen Gebüschen
von Cyvressen, Steineichen und Orangenbäumen ein kleines Casino; dort hält
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während der beißen Tage die Gesellschaft der Arkadier ihre Sitzungen, deren
Mitglied auch Goethe einst war. Die in die obern Räume des Palastes Cor-
sini, in die Gemäldegalerie, führende prachtvolle Doppeltreppe ersteigt jeder
Fremde, um die Meisterwerke des Carlo Dolce, Guido Reni, Guerchino,
Rubens, van Dyk zc. zu bewundern.

Dem Palast Corsini gegenüber liegt hinter hoher Mauer in einem Garten
die reizende Farnesina. der zierliche Palast, den der berühmte Sienesische
Banquier Chigi zur Zeit Julius des Zweiten bauen ließ und der mit den
Raphaelschen Fresken, die Fabel des Amor und der Galathea vorstellend, dem
berühmten Sodoma von Vercelli und Michel Angelo's kolossalem, mit Kohle
an die Wand gezeichnetem Kopfe geziert ist, mit jener Visitenkarte, die letzterer
einem seiner Schüler binterließ, wie man jetzt photographische Bildnisse zu
gleichem Zwecke benutzt. Es ist alles schon dagewesen. Die Farnesina kam
von den Chigi an die Farncse und von diesen an die neapolitanischen Bour-
bon's. König Franz der Zweite hat sie auf 99 Jahre an einen Privatmann,
man sagt an den spanischen Gesandten, verkauft.

Die Lungara aufwärts folgt nun eine Reihe von öde aussehenden Klöstern,
Arbeitshäusern, Palästen, der botanische Garten und endlich Palazzo Salviati.
gänzlich verfallen, durch ungeheure Strebebalken gestützt. Ihm gegenüber wird
eine Brücke nach der Kircke San Giovanni dei Fiorcntini über den Fluß ge¬
schlagen.

Unter den gewaltigen Bastionen von S. Spirito betreten wir durch ein
triumphbogenartiges unvollendetes Portal den Borgo. Wir lassen das groß¬
artige Hospital von S. Spirito mit seinen Krankenhäusern, seinem Findelhause,
Blinden- und Taubstummeninstitut, seiner Kirche ?e, zur Rechten liegen und
wenden uns der Piazza di San Pietro zu. Es ist ein ergreifender Contrast,
wenn man plötzlich aus der engen, ärmlichen und schmutzigenStraße hervor¬
tritt und den weiten Platz mit dem majestätischen Dome und den umschließen¬
den Colonnaden vor sich hat. Welche ungeheure Dimensionen! Wie ist alles so
aus dem Großen gearbeitet, so bequem, das Kolossale des Gebäudes, der Obelisk,
die riesenhaften Fontainen mit ihrer unerschöpflichen Wassermasse, die Colon¬
naden. überragt von den Häusermassen des Vatican! Vielleicht ist die Fayade
des Domes nicht architektonisch richtig und schön; die Menschen,welche sich dort in
der Loggia und in den Festern bewegen, sehen aus wie Ameisen, die auf den
Brüstungen umherkriechen; der Obelisk steht nicht genau in der Mitte, und die
284 gewaltigen Säulen mit dem Heer von Statuen ertragen vielleicht nicht die
Kritik der Kunstrichter — aberldas Ganze bringt einen Eindruck der Harmonie
des Gigautischen, Unermeßlichen,Heiterbehaglichen hervor, der unauslöschlich und
unwiderstehlich sich wie ein beseligender Frieden auf das Gemüth herabsenkt.
Wie Atome verschwinden die Menschen und Fuhrwerke auf dem Platz!
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Man muß den Platz an großen Festragen sehen, wenn Tausende und
aber Tausende ihn bedecken. Weiche Pracht der Uniformen, der Equipagen,
der Pferde und Geschirre, der Dienerschaft, der bunten Trachten von Land¬
leuten aus allen Gegenden Italiens! Welches Leben in jenem Rahmen!

Es ist die Osterzeit. der Kulminationspunkt aller Feste in S. Peter. Am
Sonntag vor Ostern ist das Fest der Palmenweihe; der Gottesdienst wird in
S. Peter in Gegenwart des Papstes celebrirt. welcher die Palmen weiht und
sie den Cardinälen, der Geistlichkeit, den Mitgliedern des diplomatischen Corps,
den höheren Offizieren und Fremden von Distinctivn austheilt. Während der
heiligen Woche wird kein Spiel gerührt, keine Glocke geläutet. Um die Mittags¬
stunde und zur Zeit des Ave Maria laufen Knaben mit Knarren und Klappern
durch die Straßen und zeigen mit gräßlichem Lärm die Tageszeit an. In der
Sixtinischen Kapelle ist täglich in Gegenwart des Papstes Gottesdienst, wobei
man das Miserere nach den berühmten Kompositionen des Allegri, Palestrina.
Baini, Anerio und Scoletti singt. Am grünen Donnerstage ist das Fest der
Fußwaschung; am Sonnabend die Iudentaufe im Lateran.

Am grünen Donnerstage legen wir den Frack und die weiße Halsbinde
an, spannen zum Schutze unseres Cylinders den Regenschirm auf. Der Wind
bläst rauh aus Nordwest, es ist ein furchtbarer Koth auf den Straßen, Regen¬
schauer jagen einander — es regnet stets am grünen Donnerstag, wie der
Römer behauptet. Jedermann ist heute in seinem größten Staate. Von der
Engclsbrücke her durch den Borgo nuovo strömt die Volksmenge Kops an Kopf,
Equipage hinter Equipage, auf den Petersplatz. Dragoner und Gensdarmen hal¬
ten die Ordnung aufrecht. Die Cardinäle, der Senat, der Governatore von Rom,
die Principi, die Gesanden halten in großer Gala ihre Auffahrt. Truppen rücken
in die Kirche hinein. Auch wir verlassen heut die Straße, steigen die große
Freitreppe empor und betreten das Innere des festlich geschmückten Domes.

Der Papst liest heute die Messe in der Sixtinischen Kapelle im Vatican,
trägt das heilige Sacrcunent aus der Sixtinischen in die Paulinische Kapelle,
begibt sich alsdann auf die Loggia über dem Portal der Peterskirche, um den
Segen über das draußen harrende Volk auszusprechen; doch reicht dieser
Donnerstagssegen, dem Sprichwort zu Folge, nicht über den Fluß hinaus.
Von der Loggia steigt der Papst in die Kirche hinab, um an zwölf armen
Geistlichen die Ceremonie der Fußwaschung vorzunehmen und zum Schluß wer¬
den diese zwölf Geistlichen in den Sälen hinter der Loggia gespeist, wobei der
Papst und die Cardinäle sie bedienen.

Wir verzichten auf den heutigen kleinen Segen, vertrösten uns vielmehr
aus den weiterreichenden des Ostertages; wir verzichten auch auf die Feierlich¬
keiten in der Sixtinischen und Paulinischen Kapelle; uns interessiren absonder¬
lich die zwölf Apostel.
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Die in die Kirche eingerückten Truppen sperren das Mittelschiff, den Raum
um den Hochaltar und das rechte Kreuzschiff, wo die Fußwaschung vorgenommen
werden soll, ab. Hier sind rechts und links Tribünen errichtet für die vor¬
nehmste Welt und für die Damen, die an großen Kirchenfestenschwarz gekleidet,
mit schwarzem herabwallendem Schleier erscheinen müssen. Wir sind durch
Frack und Cravatte befähigt das Parterre zwischen den Tribünen zu betreten.
Nachdem wir Paletot und Regenschirm der Obhut eines Garderobiers, der hin¬
ter der Kolossalstatue des heiligen Andreas sich etablirt hat, übergeben und den
kritischen Blick zweier in Stab! geharnischten, mit Partisanen bewehrten Schwei¬
zer ertragen haben, drängen wir uns in die bunte Versammlung jenes Par¬
terre's hinein. Da sind deutsche, englische, französische,spanische Uniformen, die
reiche Nationaltracht der Ungarn und Polen neben dem langen Kaftan der
Armenier und dem bescheidenenschwarzen Frack. Auch Sir John X., unser
alter Bekannter, ist da, als Schotte gekleidet, mit dem roth und grün gewürfel¬
ten Plaid seines Clans, mit Tartsche und Degen, nackten Beinen, in Erwar¬
tung eines Schnupfens, und Lady Fanny X. und die hübschen Misses sitzen
oben auf der Tribüne, und Mstr. U- und Mstr. Z. stolzieren in der Tracht der
Geomanry von Lancashire und Devonshire einher. Alle Sprachen der Welt
werden um uns gesprochen, rücksichtslos werden wir bald nach dieser, bald
nach jener Seite gestoßen. Auf den Tribünen sehen wir die alte spanische
Königin mit ihrem Gemahl Munnoz. Herzog von Rianzares, die neapolitanische
Königssamilie, von der Königin Mutter bis zum jüngsten Sprößling herab,
die Gesandten aller Potentaten, die französische Generalität und aus den Damen¬
plätzen eine Anzahl Nonnen. Jedermann plaudert nach Belieben mit seinem
Nachbar; die ganze Versammlung ist sehr vergnügt, von religiöser Spannung
keine Rede. Einen Augenblick erregt ein russischer Offizier in abgetragener
Uniform, der betend mit dem Haupte aus den Stufen des päpstlichen Thrones
liegt, die allgemeine Aufmerksamkeit. Ein Bekannter, ein Kurländer, erzählt
uns von ihm folgende Geschichte: Der Mann war nach zwanzigjähriger
Dienstzeit mit dem Offiziercharakter belohnt worden und hatte beschlossen
sich zu verehelichen. Bevor er aber in die Ehe hineintrat, wollte er zu Gott
beten und sich reinigen, so sein eigener Ausdruck. Dieses Gebet und diese
Reinigung bestand in einer Wallfahrt nach Jerusalem zum Grabe des Erlösers
und nach Rom zum Grabe Petri. Er unternahm die Wallfahrt mit fünfzig
Rubel in der Tasche und ohne Kenntniß einer anderen Sprache als der rus¬
sischen, hatte bereits den ersten Theil seiner Pilgerreise vollendet und war eben
im Begriff den zweiten zu erfüllen. Welche Einfachheit, welche Demuth, welche
Erhabenheit in der Auffassungsweise von der Heiligkeit der Ehe in der Seele
dieses Steppensohnes! v

Mittag ist fast herangekommen, als neue zur Kirche hereinströmende
Grenzboten IV. t362. 3
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Menschenmassenuns anzeigen, daß der Segen gesprochen sei und daß nuw die
Fußwaschung vor sich gehen werde. Bald zeigt sich auch die nahende Proccs-
sion. Voran die sogenannten zwölf Apostel d. h. die Geistlichen, denen der
Papst die Füße wascht; es sind dies fremde Priester, welche durch die katholi¬
schen Mächte empfohlen werden; gekleidet sind sie, wie man auf Bilderbogen
die ägyptischen Magier darstellt, in ein langes weißes Hemd und eine zucker-
hutförmige Mütze. Sie nehmen auf einer erhöhten Tribüne Platz, beschützt
durch die Novelgardcn. Dann folgt ein bunter Haufe von Cardinälen, Bi¬
schöfen, geistlichen Würdenträgern aller Kategorien, der weltliche Hofstaat des
Papstes, der Senat von Rom, die Municipalität, der Majordomus mit den
Camcrlengo's, alle in altspanischer Tracht, theils roth und gelb, theils schwarz,
die Offiziere der Schweizergarde mit blauem goldeingelegtem Stahlpanzer, end¬
lich der Papst in schlichtem weißem Gewände. Viele von den Cardinälen wer¬
den von den Tribünen her freundlich begrüßt. Als Antonelli's schöner Kopf
mit dem lauernden Blick zum Vorschein kommt, erhebt sich Jedermann auf die
Fußspitzen.

Der Papst kommt demüthig zu Fuß. Der Chor stimmt das ,Manc!atum
mg,mla,vi vodis ete." an. Alles sinkt auf die Knie, nur die wilde, meist prote¬
stantische Rotte im Pcirtcrre nicht, und erhebt sich erst wieder, nachdem der
Papst auf dem Throne Platz genommen. Man nimmt nun mit ihm eine
Menge unverständlicher Ceremonien vor; bald setzt man ihm die Mütze auf.
bald nimmt man sie ab, hängt ihm bald dieses Tuch, bald jenen Mantel um,
endlich bindet man ihm eine Schürze vor, und während Waschbecken und
Handtuch voraufgctragcn werden, setzt er sich zu den Aposteln in Bewegung,
welche mittlerweile vom rechten Fuß möglichst unbemerkt Schuh und Strumpf
abgestreift haben. Das Parterre drängt sich möglichst nahe heran; der Papst
wäscht und trocknet den nackten Fuß — doch kaum hat er diese Ceremonie am
ersten, zweiten Apostel vorgenommen und die Ncugier der Menge befriedigt,
so stürzt diese, in rücksichtslosem Drängen alles mit sich fortreißend, die Schran¬
ken durchbrechend trotz der Protestation der Schweizer dem Ausgange zu; denn
es gilt einen guten Platz in den Sälen oben frühzeitig zu erreichen, wo die
Speisung vor sich gehen soll; der Papst aber wäscht der letzten Hälfte der Apo¬
stel die Füße vor einem leeren Raume. Die Söhne Albions sind wieder die
Urheber dieser Unmanierlichkeit; sie verachten selbst die Anwendung ihrer Fäuste
nicht, um sich Bahn zu schaffen. Bei allen derartigen Gelegenheiten in gro¬
ßen tonangebenden Schaaren gegenwärtig, betrachten sie sich als die be¬
rechtigten Zuschauer eines. Schauspiels, über welches ihre Auffassungsweise
erhaben ist, ohne auf die Heiligkeit des Orts, die religiösen Gebräuche des
Katholicismus oder die Gewohnheiten des Volks die geringste Rücksichtzu
nehmen.



So werden auch wir hinausgeschoben und gestoßen, erreichen mit Mühe
und eingedrücktemHut den heiligen Andreas, den Beschützer unseres Paletots,
und suchen den Weg nach oben hinauf. Aber bereits steht dort die Menge
Kopf an Kopf, die Hitze ist groß und die Luft nichts weniger als angenehm.
Ueber die Häupter hinweg ragt eine mit goldenem und silbernem Geräth, Blu¬
men und vielen Schaugerichten besetzte Tafel, vor welcher die Apostel in einer
Reihe Platz nehmen, so daß sie ihr den Rücken, dem Publicum aber das Ge¬
sicht zukehren. Der Papst mit den Kardinalen erscheint, wir sehen kaum, wie
die Apostel einige Bisquits zu Munde führen, als wieder dasselbe Drängen
nach den Eingangsthüren stattfindet, denn nun will ein jeder möglichst schnell
zu seinem Wagen gelangen.

Laß uns in die Galerien des Baticans schlüpfen, die heute auch dem nie¬
dern Publicum geöffnet sind; ruhen wir unsere vom langen Stehen ermüdeten
Glieder und ergötzen wir uns an den naiven Bemerkungen der Landleute, die
an den Reihen der antiken Statuen entlang ziehen. Lceolo ^erons! Lcoolo
'lilZizrio! das sind die Ausrufungen, welche wir am 'häufigsten hören. Tiber
und Nero jucken noch immer in den Köpfen der Leute. Der Mensch hat nun
einmal mehr Gedächtniß für das ihm zugefügte Böse als für das Gute.

Noch einmal wollen wir hinausziehen auf den Petersplatz und zwar am
heiligen Ostertage, um uns unter den großen apostolischen Segq,n zu beugen.
Auf dem Platz ist fast die ganze Garnison von Rom, Papalini und Franzosen
mit Pferden und Geschützenaufgestellt und eine unermeßliche Volksmenge zu
Fuß und zu Wagen versammelt. In der Kirche werden die Reliquien gezeigt,
der Papst celebrirt das,Hochamt, und während er die heilige Hostie emporhält,
schmettert ein Chor von Posaunen durch die weiten Räume, die Töne schwur»
gen sich an den Wölbungen entlang, bis sie als Echo vom anderen Ende der
Kirche zurückbrausen. Das bringt einen ergreifenden, mysteriösenEffect hervor,
es ist als ob der Ruhm des Kreuzes in die Welt hinein erschalle und vom fern¬
sten Ende derselben zurücktöne. Nach Beendigung der Messe tritt General
Gvyvn aus der Küche hervor, steigt mit seinem Stab j'zu Pferde und durch¬
reitet die Linien der Truppen. In der Loggia wird es lebendig, allmälig füllt
sie sich mit Cardinälen; über die Menschenmenge.verbreitetsich eine feierliche Stille
und erwartungsvolle Spannung. Endlich erscheinen die weißen Pfauenwedel
des päpstlichen Gefolges und über den Häuptern der Cardinäle auf erhabenem
Throne die Gestalt des Papstes. Die Menge sinkt demüthig auf die Knie —
es ist so still auf dem weiten Platz, daß man das Gesumme einer Fliege ver¬
nehmen kann. — Der Papst erhebt sich, breitet die Arme zum Segen aus;
wir können aber der Entfernung halber seine Worte nicht verstehen; und kaum
hat er sich wieder niedergelassen, so präsentiren die Truppen, die Musikbanden
schmettern, von der Engelsburg her schallt Kanonendonner, alle Glocken der
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Stiidt beginnen wie auf einen Schlag zu läuten, und ein unermeßlicher Jubel
bemächtigt sich der Menschen. Es ist ein gegenseitiges Beglückwünschen, ein
Jauchzen, ein Evviva-Nufen, ein Winken und Wehen mit Hüten und Tüchern
ohne Ende, eine Freude, als ob eine drückende Last vom Herzen der Mensch¬
heit gehoben sei. Es ist ein Augenblick voll ergreifender Feierlichkeit. — Da
fällt unser Blick auf einen wohlbeleibten Abbctte, welcher in der Nähe vor
uns kniet und fein säuberlich sein Taschentuch untergebreitet hat, und das
schlägt wie das Ende eines Heyne'schen Liedes in unsere Festesstimmung
hinein. ,

Abends ist die Illumination des St. Peter. Mit Anbruch der Dunkel¬
heit hüllt sich der Dom und die ihn umgebende Kolonnade in ein Meer von
Licht. Magisch seht sich die ungeheure Masse von dem dunkelen Himmel durch
unzählige kleine Lampen ab, die, mit vollendetem Geschmackan einander ge¬
reiht, die Architektur vortrefflich wiedergeben. Nachdem die Illumination wohl
eine Stunde gewährt hat, flammen plötzlich, wie auf einen Schlag die ganze
Fa^ade, die Kuppeln und die Colonnaden in eine glänzende Fcuermaffe auf,
die das Licht der bisherigen Beleuchtung vollständig todt macht. 300 Menschen
haben auf ein gegebenes Signal diese Steigerung des Lichts durch Anzündung
von fast 2000 Pcchpfannen und damit einen Effect bewirkt, der wahrhaft im-
ponirend ist. Gleichzeitig läuten alle Glocken des Domes. Weithin strahlt
oben das Kreuz von der Spitze der Kuppel in die Nacht hinein — fürwahr
eine schöne Allegorie. Die Zuschauermasse ist einen Augenblick stumm vor stau¬
nendem Entzücken, dann bricht sie in ein über den Platze dahinrollendes und
immer wieder sich erneuerndes Händeklatschen des Beifalls aus.

Am Ostermontag wird die Girandolci auf dem Pincio abgebrannt. Wochen¬
lang vorher werden dazu fchon Schuppen und Gerüste auf dem Passeggio pu-
blico gebaut, die diesen dann Monate lang verunzieren, weil sie bis zum
Feuerwerk des Petersabends, bis in den Juli hinein stehen bleiben. Auch auf
der Piazza del Popolo errichtet man Tribünen für den Hos und die Honora¬
tioren. Der Platz wird mit Truppen besetzt, um etwaige politische Demon¬
strationen zu verhindern. Musikbanden spielen, und die Zuschauer drängen sich
wieder in großen Massen. Feder und Worte sind zu schwach, um einen Be¬
griff von der wahrhast imposanten Großartigkeit, von der mit rafsinirtem
Kunstgeschmack arrangirten Mannigfaltigkeit, von dem Licht und Farbenreichthum,
von der blendenden Pracht dieses Feuerwerks zu geben. ^ Ununterbrochene
Artillcriesalvcn begleiten^ dasselbe. Massen von Raketen, Feuerfontainen, Cas-
cadm, Blumenbouquets, Palmen, Sonnen und Feuerrädern folgen einander;
die Fa<;ade des ganzen Pincio und eines ^ improvisirten Palastes glänzt in
bengalische» Flammen und in Brillantfeuer; endlich zum Schluß sprudelt die
gewaltige Feuergarbe der Girandola, die dem Ganzen den Namen gibt, zum
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Himmel empor. Es ist überwältigend, berauschend, die Lichtmasse,die Musik,
das Volksleben, die Localität. Dergleichen bietet nur Rom.

Das ist der Schluß der Osterfeier. —

Obscuranten und Protestanten in Hannover.
Von einem unbekannten Wohlthäter geht uns mit interessanten Anmer¬

kungen begleitet, der vollständige Text der Adresse zu, welche am 3. Sep¬
tember mit den Unterschriften der Bevollmächtigten von fünfzig Schulgemeinden
bedeckt") aus dem Osnabrückschen an den König von Hannover abgesandt wor¬
den ist, um gegen die noch immer eifrig fortbetriebene Vermuckerungdes Lan¬
des Einspruch einzulegen und gründliche Abhülfe zu verlangen. Die Adresse
hat, da in Hannover der Geist des Grafen v. Borries fortregiert, von der
dortigen Presse nur theilweise wiedergegeben werden können. Es ist!aber
wünschenswerth, daß man sie sowohl ihrem Inhalt als ihrer Form nach in
weiteren Kreisen ganz kennen lerne, und so möge im Folgenden ein ausführ¬
licher Auszug aus derselben einen Platz finden als ein Beispiel, wie tief der
garstige Krebsschaden in der protestantischen Kirche Hannovers bereits gefressen
hat und wie er trotz des Erlasses vom 19. August, die Nichteinführung des
Katechismus betreffend, noch immer weiter frißt, wie aber auch andrerseits der
Widerspruch des Volks gegen die Ordres der lutherischen Muftis sich gesteigert
hat und schon nicht mehr im Stande ist. seine Erregtheit mit der üblichen
allerunterthänigsten Rücksicht auszudrücken.

Die Absender der Adresse beginnen mit der Bemerkung, daß der Erlaß
vom 19. August von ihnen mit um so größerer Freude begrüßt worden sei,
nicht blos weil sie sich „den neuesten Landeskatechismus niemals mit Bereit¬
willigkeit angeeignet haben würden", sondern auch weil der Erlaß des Königs
in den Worten, es liege ihm am Herzen, „die Gewissen zu schonen, der Kirche den
Frieden zu erhalten, und nicht durch Zwang den Segen zu verkümmern, wel¬
cher durch freie und freudige Aneignung bedingt ist", die Beendigung ihrer
langjährigen kirchlichen Wirren verbürge.

, ") Bis zum 17. September waren der Adresse noch weitere zehn SchulgemeindendeK
Fürstentbums Osnabrück beigctretcn.
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